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NACHRICHTEN UND BEITRÄGE AUS DEM EVANGELISCHEN SCHLESIEN

Alles, was ihr tut mit Worten oder Werken, das tut alles im Namen des Herrn Jesus 
und dankt Gott, dem Vater, durch ihn.

Kolosser 3,17 –  Spruch zum Neujahrstage, Herrnhuter Losungen



Geistliches Wort 2

Bei dieser Jahreslosung ist es besonders wichtig, auf
den Zusammenhang zu achten, in dem sie im
Römerbrief steht. Dort geht es um meinen Umgang

mit meinem Nächsten. Paulus weiß sehr genau, wovon er
redet. Seine Briefe und die Apostelgeschichte zeigen, was
er auf seinen Missionsreisen alles einstecken mußte an Ver-
leumdungen, Verfolgungen, Verhören, Gefängnis.  Umso
gewichtiger ist sein Rat. Wir kennen das ja aus unserem
Leben auch. Da gibt es den Kollegen, den Nachbarn, den
Konkurrenten,  Menschen, die mir nicht wohl wollen und
mich das auch spüren lassen – von Zurücksetzung über
Verleumdung oder Intrigen bis Mobbing. Solche Situati-
onen – die mich persönlich betreffen und belasten – hat
Paulus im Sinn. Und er weiß, daß es nur zu „normal
menschlich“ ist, auf derselben Ebene zu reagieren und den
Gegnern das Böse, das sie mir antun, gezielt zurückzuzah-
len. Vielleicht sogar noch unter Berufung auf das alttesta-
mentliche Vergeltungsprinzip  „Auge um Auge, Zahn um
Zahn“. Aber gerade diese „normal menschliche“, in uns
drin steckende Veranlagung ist gefährlich. Sie führt leicht
zu Eskalationen, die wir nicht mehr kontrollieren können.
Ein Wort gibt das andere. Am Ende stehen nicht selten völ-
lig zerrüttete, unheilbare Verhältnisse, über die niemand
froh sein kann.  

Vor diesem Hintergrund läßt der Gedanke, den der Apostel
Paulus hier im Namen des Christentums ausspricht, aufhor-
chen. Er gebraucht dafür das griechische Wort  Nike =
Sieg, besiegen. Viel radikaler als das Verhältnismäßigkeits-
prinzip des Alten Testamentes geht es ihm um den Sieg
über das Böse – und er macht auch klar, wie es dazu kom-
men kann:

Es muß beim Einzelnen beginnen: „Laß dich nicht vom
Bösen überwinden“. Du mußt den Anfang machen – in dir
selbst. Warte nicht darauf, daß der andere, der Gegner sich
auf dich zu bewegt. Fang bei dir an und besiege das Böse,
das heißt: den Rachedurst, in dir. Das kannst Du in mehre-
ren Schritten tun: 
Du kannst dich zum Beispiel fragen, ob das Böse, das
andere dir angetan haben,  wirklich so schlimm ist, daß du
einen Gegenschlag planen mußt. Wie wäre es, wenn du
dich an eine beachtenswerte Volksweisheit halten würdest
– „einfach   ignorieren“! 
 Du kannst – ein weiterer Schritt – dich auch fragen:
Lohnt sich der Streit wirklich? Das jedenfalls ist das Ver-
mächtnis der Gefallenen auf einem Mainzer Kriegerdenk-
mal an die  Lebenden: „Bruder, wie klein ist dein Streit“!
 Du kannst dir aber auch klar machen, daß als Reaktion
auf die Gemeinheit der anderen die von dir selbst begange-
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Rückblick und Ausblick
ANDREAS NEUMANN-NOCHTEN

ne Gemeinheit, Rache, Haß am Ende auf dich zurückfallen
und dich vergiften. Sie machen nicht froh, sie machen
krank. Genau das habe ich bei vielen Vertriebenen gelernt.
Sie haben in den Jahren um 1945 sehr viel Böses erlebt.
Und es gab und gibt sehr Verbitterte unter ihnen. Aber es
gab und gibt auch andere, die wollen sich nicht vergiften
und in Vorwürfen und Anklagen erstarren. Sie suchen ihren
Frieden mit ihrer eigenen Geschichte zu machen, oftmals
indem sie in die „alte Heimat“ fahren und in Trauer, Würde
und Liebe Abschied nehmen von dem, was ihnen einmal
gehörte.  

Man kann schließlich noch einen Schritt weitergehen
und das Wort des Paulus als Ermutigung im Sinne der sie-
benten Seligpreisung verstehen: „Selig sind die Friedferti-

gen; denn sie werden Gottes Kinder heißen“ (Matth. 5,9).
Das meint nicht, daß sie immer nur klein beigeben oder als
graue Mäuse allem Streit aus dem Wege gehen. Im
Gegenteil, es sind die, die Frieden fertigen, Frieden
machen, sich für den Frieden einsetzen und die Phantasie,
den Mut und das Stehvermögen aufbringen, dazu beizutra-
gen, daß dem Bösen das Wasser abgegraben wird – so wie
es nach Gottes Willen sein und bei mir und in meinem
Herzen und Leben beginnen soll. 

Dann zeigt sich aber auch, daß diese Menschen zu
Recht „Gottes Kinder“ heißen – selbst wenn sie es nicht
wissen oder gar anstreben. Aber das gibt es eben auch, daß
man merkt und spürt: Das Gute lohnt sich letzten Endes
doch.                                   Christian-Erdmann Schott 

Liebe Leserinnen und Leser,

Am Anfang dieser Zeilen an Sie muß eine herzliche Bitte
um Entschuldigung stehen. Wohl kaum – jedenfalls was den
Zeitraum der letzten knapp sechs Jahre anbelangt, in dem
ich nicht nur inhaltlich gemeinsam mit Bruder Neß für den
Gottesfreund Verantwortung trage, sondern auch für des-
sen technische Umsetzung und fristgerechte Abgabe in der
Druckerei zuständig bin – dürfte die Zeitung so spät bei
Ihnen angelangt sein, wie diese Januarausgabe des Jahres
2011.

Wohlwissend, daß die Druckerei in der Woche zwischen
den Feiertagen nicht arbeitet, war es bislang immer mög-
lich gewesen, Druckvorlagen bereits Mitte Dezember ein-
zureichen. Auch in diesem Jahr hatte ich die Absicht so zu
verfahren, allerdings nicht mit den Tücken der Technik
gerechnet. Mein vertrauter alter Komputer hatte die Hoch-
wasserfluten nur bedingt überstanden und der neue, den
ich Anfang Oktober in den Dienst stellen konnte, versagte
mir  am 10. Dezember den Gehorsam und das in solcher
Weise,  daß nicht einmal der herbeigerufene Komputer-
fachmann Rat wußte. Statt dessen reaktivierte er das alte
Gerät und überließ mich meinem Schicksal. Entsprechend
verzögerte sich die Fertigstellung des Gottesfreundes. Als
mir dann noch seitens der Druckerei mitgeteilt wurde, daß
bereits zwei Tage vor Ende der Arbeitswoche die Maschi-
nen wegen Wartungsarbeiten abgestellt würden, zeichnete
sich ab, daß ich diese Bitte um Nachsicht an Sie richten
muß. Ich hoffe also von Herzen, daß Ihnen die eingetretene
Verspätung nicht allzuviel Unbehagen bereitet hat und hof-
fe, daß in allen anderen Dingen auch diese Ausgabe Ihren
Erwartungen entspricht

Ein an zahlreichen Ereignissen volles Jahr geht nun
seinem Ende entgegen. In unserer schnellebigen Zeit
ist es ja Brauch geworden, mit Jahresrückblicken

bereits mitten im Herbst zu beginnen ungefähr zu der Zeit,
da die ersten Schokoladenweihnachtsmänner in den Aus-
lagen der Geschäfte augenfällig plaziert werden. 

Eines ist den angesprochenen Retrospektiven allerdings
immer gemein: es sind nicht die guten Augenblicke und
Begebenheiten, die an erster Stelle bedacht werden, son-
dern die Katastrophen, die Bilder des Entsetzens und des
Grauens. „Nur schlechte Nachrichten sind gute Nachrich-
ten“ lautet die deutsche Übertragung eines zum geflügelten
Wort gewordenen amerikanischen Presseslogans. Selbst
Fernsehsender und Zeitungen mit hohem Qualitätsan-
spruch bleiben vor der Versuchung, diesem Grundsatz zu
huldigen, nicht verschont und – leider ist es traurige Tat-
sache – erliegen ihr nur oft genug.

Da ist es tröstlich und stärkend zugleich, die Worte der
kommenden Jahreslosung auf sich wirken zu lassen. Dort
wo ich dem „Bösen“ unangemessenen Raum gebe – und
sei es auch im Namen der Presse- und Informationsfreiheit
– liefere ich mich ihm aus, mache ich mich zu dessen
Handlanger, stehe ich in der Gefahr vom „Bösen“ über-
wunden zu werden. Dann ist der Blick zurück getrübt und
offenen Auges und leichten Herzens nach vorn zu schauen,
ist kaum noch möglich. 

So lassen Sie uns dankbar dessen gedenken, was hinter
uns liegt und frohgemut annehmen, was uns erwartet.
Erinnern also auch wir an dieser Stelle nochmals der einen
oder anderen Begebenheit der letzten zwölf Monate.

Allen die daran teilhaben konnten, werden die Feier-
lichkeiten aus Anlaß des 60. Geburtstages der Gemein-
schaft in guter Erinnerung sein. Der „Gottesfreund“ hat in
Wort und Bild versucht, allen anderen wenigstens einen
kleinen Eindruck von den Tagen in Wiesbaden zu vermit-
teln. Ebenso konnte immer wieder von kleinen und großen
Brückenbauern berichtet werden, von Aktivitäten und
Aktionen, die der Verständigung und Versöhnung dienten.
Das wurde in besonderer Weise nach den schweren Tagen
des Hochwassers deutlich, als auch die Gemeinschaft in
vielfältiger Weise den Betroffenen im Niederschlesischen
Hilfe zuteil werden ließ.

Nicht unerwähnt sollen auch die Veranstaltungen der
Stiftung Evangelisches Schlesien bleiben. Besonders sei
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Regionalbischof Dr. Pietz zum Abschied
CHRISTIAN-ERDMANN SCHOTT

Mit dem 31. Dezember 2010 ist die Tätigkeit von
Dr. Hans-Wilhelm Pietz als Regionalbischof der
schlesischen Oberlausitz beendet. Ab 1. Januar

2011 wird er als Beauftragter für die Förderung der Spi-
ritualität in der Landeskirche Berlin-Brandenburg-schlesi-
sche Oberlausitz mit Sitz in Kloster Lehnin, Landkreis
Potsdam-Mittelmark, tätig sein. Diese Zäsur in seinem Le-
ben und in der Oberlausitz  geht auch an der „Gemeinschaft
evangelischer Schlesier (Hilfskomitee) e. V.“ nicht spurlos
vorüber. Wir haben mit Dr. Pietz gern zusammengearbeitet.
Immer fanden wir in ihm einen interessierten, aufmerksa-
men Gesprächspartner. Die unterschiedlichen Lebenswege
und Prägungen in der DDR auf der einen und im Westen
auf der anderen Seite, die wir durchlaufen hatten, waren
noch lange nach der Wiedervereinigung überall spürbar.
Aber mit Hans-Wilhelm Pietz ist es gelungen, Brücken des
gegenseitigen Verstehens zu bauen und das Wissen um
unsere Zusammengehörigkeit zu beleben und zu festigen.
Beispielhaft denke ich an unsere gemeinsamen Bemühun-
gen um Martin Moller, den Görlitzer Hauptpastor aus dem
17. Jahrhundert. Oder um Hans Joachim Fränkel, den
Bischof, der aus der NS-Zeit kam und dann die zweite
deutsche Diktatur in Görlitz erlebte.  Alle diese und andere
Begegnungen bleiben unvergessen. Sie bleiben ein Stück
schlesische Nachkriegskirchengeschichte, für die wir dank-
bar sind. Dabei hoffen wir auf eine ebenfalls gute Zusam-
menarbeit mit Martin Herche, dem neuen Generalsuperin-
tendenten für die Nieder- und Oberlausitz mit Sitz in Gör-
litz. Bruder Pietz aber wünschen wir für sein neues Amt
Gesundheit, Freude, Erfolg und Gottes  Segen.                 Dr. Hans-Wilhelm Pietz                                              Foto: ANN

dabei an die Standortstudienreise unter dem Thema „Die
evangelische Kirche in Schlesien und der Kirchenkampf“
erinnert, die mit ihren Exkursionen und Vorträgen viel
Beachtung und Echo fand.

Und so ist es an der Zeit, dem Rückblick den Ausblick
folgen zu lassen. Für die Gemeinschaft bedeutsam ist
natürlich der Schlesische Ev. Kirchentag, der vom 2. bis 4.
September wiederum in der Kreuzbergbaude in Jauernick-
Buschbach stattfinden wird. 

Gleich im Anschluß daran trifft sich vom 4. bis 7.
September 2011 in Oberschlesien der Verein für Schle-
sische Kirchengeschichte zu seiner Jahrestagung. „Teschen
als Widerstandszentrum des verfolgten Protestantismus“
wird das Leitthema dieser Zusammenkunft sein. In diesem
Zusammenhang erwarten die Teilnehmer zahlreiche Exkur-
sionen zu bedeutsamen Orten des Protestantismus.

Interessant und umfangreich sind auch wieder die An-
gebote der Stiftung Evangelisches Schlesien. Am Beginn
steht eine Ganztagsexkursion nach Haynau und der Grö-
ditzburg, die die Stiftung in bewährter Kooperation mit
dem Schlesischen Museum Görlitz durchführt.

Die bereits zur guten Tradition gewordene Standortstu-
dienreise der Stiftung führt die Teilnehmer in diesem Jahr
vom 16. bis 22. Juni nach Oberschlesien. Im Zentrum der
Betrachtungen steht dabei „die Ev. Kirche in Oberschle-
sien in Vergangenheit und Gegenwart“. Exkursionen führen
studienbegleitend nach Militsch, Teschen, Weichsel, Österrei-
chisch-Schlesien, in die Beskiden und an weitere Orte.

Im September wird eine nächste Ganztagsexkursion der
Stiftung Ev. Schlesien in Zusammenarbeit mit dem Schle-
sischen Museum Neumarkt und Krieblowitz ansteuern.  

Wie dem einen oder anderen Leser bekannt sein wird,
findet im Jahr 2011 in Görlitz die 3. Sächsische Landesaus-
stellung unter dem Thema „Via Regia“ statt. Aus diesem
Grunde liegen die ausgewählten Zielorte der Ganztagsex-
kursionen entlang der alten Via Regia, der Pilger- und
Handelsstraße, die einst in ihrer weitesten Ausdehnung von
Kiew bis Santiago de Compostela führte.  Ein wirklich um-
fangreiches und gehaltvolles Bildungsprogramm erwartet
also alle Interessierten. Der Gottesfreund wird zu gegebe-
ner Zeit ausführlicher zu den einzelnen Veranstaltungen
informieren bzw. über deren Verlauf berichten.              
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Eine gute Gabe zum Weihnachtsfest
Die Gemeinde Groß-Särchen übergibt eine Spende für Hochwasseropfer

ANDREAS NEUMANN-NOCHTEN

Am 21. Dezember fand im Pfarrhaus von Kunner-
witz, einer Gemeinde am südlichen Stadtrand von
Görlitz eine kleine Runde zusammen. Anlaß des

Treffens war die Übergabe einer Spende aus der Gemeinde
Groß-Särchen an Betroffene des Augusthochwassers.

Aus Groß-Särchen hatten sich Herr Dr. Herbert Hilbert
vom dortigen Heimatverein, Herr Günter Mücke als
Vertreter des Gemeindekirchenrates und der Ortsvorsteher
Herr Jens Kieschnick eingefunden. Pfarrer Królewicz aus
Lauban war ebenso anwesend wie Ortspfarrer Ulrich Woll-
stadt und Frau OKRin Margrit Kempgen.

Nach einer kurzen Begrüßung durch Pfarrer Wollstadt
erläuterten die Gäste aus Groß-Särchen den Grund ihres
Kommens. Bereits kurz nach den beiden Hochwassern des
Spätsommers war auch hier die Idee aufgekommen, mit
Spenden hilfreich zur Seite stehen zu wollen, wo es am
nötigsten ist. Zwar gab es auch im dortigen Umland
Menschen die Hilfe benötigt hätten, doch hatten diverse
Hilfsaktionen gut Abhilfe geschaffen.

Zudem beschäftigte den Heimatverein die Frage, wie
und auf welchem Wege unkompliziert die Spenden einzu-
sammeln wären. Die Adventszeit bot hierzu den idealen
Anlaß, den alten Brauch der Adventskonzerte in der Groß-
Särchener Kirche wieder aufleben zu lassen. So organisier-
ten Heimatverein und Kirchengemeinde also ein advent-
lich-weihnachtliches Benefizkonzert, an dessem Ende
333,30 Euro im Spendenkorb lagen. Durch einige weitere
Spenden konnte die Summe noch auf 378,30 Euro erhöht
werden.

Frau OKRin Kempgen war es dann, die kurzfristig und
unbürokratisch die Verteilung der Spenden auf den Weg
brachte. Im Umfeld von Görlitz waren in besonderer Weise
die Ortsteile Hagenwerder und Weinhübel von den Fluten
des Augusthochwassers betroffen, die zur Görlitzer Versöh-
nungskirchengemeinde gehört. Hier, so berichtete Gemein-
depfarrer Ulrich Wollstadt haben noch zahlreiche Men-
schen unter den Folgen der Flut zu leiden. Und es wäre sei-
nerzeit noch weitaus schlimmer gekommen, hätte der
Bahndamm, der zwischen Neiße und Berzdorfer See ver-
läuft, der Wassergewalt standgehalten. Da er jedoch weg-

gespült wurde, konnten sich 5 Millionen Kubikmeter Was-
ser in das Tagebaurestloch ergießen. Andernfalls – so ist
mittlerweile berechnet worden – hätten die tiefergelegenen
Teile der Altstadt nicht 1,20 m, sondern 3,00 m unter Was-
ser gestanden. Sicherlich wäre es schön an dieser Stelle von
den phantasievollen Hilfsaktionen berichten zu können:
wie Familien, deren Wohnzimmer zerstört wurde, eine
Soforthilfe von 125 Euro erhielten, wie eine Tauschbörse
eingerichtet wurde, wie Hilfsaufrufe via Internet in kürze-
ster Zeit zum Erfolg führten und wie Menschen über
Wochen hinweg jene, die alles verloren hatten, beköstigten.
Es muß bei diesen wenigen Stichworten bleiben, die aber
ohne Frage verdeutlichen, wie intensiv und aufopferungs-
voll sich Hilfe gestaltete. Als die Nachricht von der uner-
warteten Spende Pfarrer Wollstadt erreichte, war es gar-
nicht so einfach, einen geeigneten Empfänger zu bestim-
men. Die Wahl fiel schließlich auf eine Familie, die bislang
aufgrund der Auswahlkriterien noch nichts erhalten hatte.

Augusthochwasser in der Görlitzer Altstadt: vom Schild im Hintergrund wäre kaum noch etwas zu sehen gewesen, hätte nicht der
Berzdorfer See durch den Bruch des Bahndammes viele Millionen Kubikmeter der anrollenden Flut aufgenommen.          Foto: ANN   
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Da von vornherein vereinbart war, das Spendengeld an
Betroffene zu beiden Seiten der Neiße zu vergeben, war es
nun an Pfarrer Królewicz vom Stand der Dinge in Reiche-
nau/Bogatynia zu berichten. Zwar haben sich auch dort die
Dinge so gut als möglich normalisiert, aber die Not ist
immer noch groß. So erzählte er von einer alleinerziehen-
den Mutter zweier Kinder, deren Haus zerstört wurde. Noch
wohnt sie zur günstigen Miete, aber zum Jahresende läuft
dieses Hilfsangebot aus und mitnichten ist klar, wie es für
sie weitergehen wird. Auch seien die Häuser einiger Ge-
meindeglieder nach wie vor einsturzgefährdet. Der Staat,
sagte Królewicz, habe zwar viel versprochen, doch Hilfe
sei in erster Linie von der Kirche gekommen. Man habe
Baumaterial beschafft, intensiv Telefonseelsorge betrieben
und mit Sach- und Kleiderspenden die Ärmsten der Armen
buchstäblich über Wasser gehalten. Groß ist die Dankbar-
keit für die Unterstützung, die auch seitens der Gemein-
schaft evangelischer Schlesier den Notleidenden zuteil wer-
den konnte. Die empfangene Spende ist – und das nicht nur
im übertragenen Sinne – für die betroffenen Menschen in Rei-
chenau ein Weihnachtsgeschenk zur rechten Zeit.             

Eigentlich sollte es ein richtiges Interview werden,
geführt am Rande der Spendenübergabe in Tauchritz.
Die Geprächspartner, Pfarrer Królewicz und meine

Person waren anwesend, ebenso Kaffee und Weihnachts-
gebäck und auch die äußeren Bedingungen – eine einladend
warme Stube – waren stimmig. Nur eines, was zum Gelin-
gen eines guten Gesprächs unabdingbar ist, fehlte – die not-
wendige Zeit. So blieb es bei einem kurzen Austausch
wichtiger Stichpunkte, die an dieser Stelle weitergegeben
werden sollen. Am Anfang dieser Zeilen steht ein „Eigent-
lich“ und eigentlich erfolgte die Gemeindeneugründung in
Lauban bereits im Oktober 2005. Dennoch wird erst im
Jahr 2011 dieses kleine Jubiläum begangen, da die offiziel-
le Veranstaltung seinerzeit am Sonntag Rogate, dem 21.
Mai 2006 stattfand. Seitdem hat sich in Lauban und den
zugehörigen Filialen – Görlitz-Ost (Zgorzelec), Reichenau
und Bunzlau – viel getan. Die Zahl der Gemeindeglieder
hat sich kontinuierlich erhöht, was einen Zuwachs von 15%
bedeutet. Und es sind vor allem jüngere Menschen, die
heute das Bild der Evangelischen prägen. Seit 2006 finden
in der Krypta der Görlitzer Peterskirche regelmäßig Got-
tesdienste in polnischer Sprache statt. Ausgesprochen wich-
tig ist Pfarrer Królewicz, daß die evangelische Kirche in
besonderer Weise durch diakonische Aktionen und Aktivi-
täten in der Gesellschaft sichtbar und erlebbar ist. Für die
Zukunft ist die Einrichtung einer diakonischen Pflegesta-
tion geplant. 

Am 18. Juni 2011 wird aus Anlaß des Jubiläums ein
Begegnungstag stattfinden, der in Zusammenarbeit mit der
Diözese Breslau und dem Sprengel Görlitz ausgerichtet
werden wird. Der Gottesfreund wird zu gegebener Zeit wei-
tere Informationen veröffentlichen.                              

Spendenübergabe in Tauchritz: Pfarrer Kró lewicz, Herbert Hil-
bert, OKRin Margrit Kempgen, Ortsvorsteher Jens Kieschnick,
Günter Mücke und Pfarrer Ulrich Wollstadt. (v.l.n.r.) Foto: ANN

Gerade noch rechtzeitig vor dem Wintereinbruch konnte der völlig
marode Turmanschluss zum Dach des Langhauses saniert werden.
Dies war nur möglich dank der großzügigen und unbürokrati-
schen finanziellen Unterstützung durch die Johann-Heermann-
Stiftung , das Gustav-Adolf-Werk in Leipzig und die Kirchenge-
meinde in Straupitz. Allen Beteiligten sei – auch im Namen der Kir-
chengemeinde Lauban – an dieser Stelle noch einmal herzlich für
ihre schnelle und unkomplizierte Hilfe gedankt, ohne die diese
Notsicherung nicht möglich gewesen wäre.(MK)            Foto: ANN

Ein kleines und doch wichtiges Jubiläum
Die evangelischen Christen Laubans feiern den 5. Jahrestag ihrer Gemeindegründung

ANDREAS NEUMANN-NOCHTEN
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In der „Patschkauer Dohle“, Jubiläumsnummer 200, fan-
den wir einen zwar langen, aber vor allem in seinem zwei-
ten Teil recht lesenswerten Vortrag. Ihn hat Bernard Gaida,
Vorsitzender des Verbandes der Deutschen sozial-kulturel-
len Gesellschaften in Polen, im Sommer vergangenen auf
der Schlesischen Priestertagung im Kloster Himmelspfor-
ten, Würzburg, gehalten. Danke für die Nachdruckerlaub-
nis. Der Text ist redaktionell leicht bearbeitet und gekürzt.

-ß
(...)

Es sind zwei Gründe, die die Wahl des Themas erklä-
ren können. Zunächst ist es wichtig für uns in der
Heimat gebliebenen Deutschen (besonders die jün-

geren), in uns das Wissen zu befestigen, daß wir nicht
irgendwann unbekannterweise hier gelandet sind, oder daß
wir als Mitglieder der deutschen Minderheit nur das
Ergebnis einer politischen Manipulation sind oder gar, wie
die Gründer einer ´schlesischen Nationalität` in Polen uns
vorwerfen, nur die schlesischen Wurzeln falsch verstanden
haben. Zweitens aber ist es wichtig für alle aus dem Westen
zu uns zu Besuch kommende Gäste, (besonders die jünge-
ren) sich zu überzeugen, daß, obwohl in den gegenwärtigen
deutschen Schulen fast gar nicht über uns und unsere
Geschichte gesprochen wird, wir doch da sind  -  und wir
sind stolz darauf.

Kürzlich konnten wir in der polnischen Presse über eine

Ausgrabung in Jarocin (südlich von Posen) lesen, wo in
einem Grab aus dem ersten Jahrhundert nach Christi man
klare Beweise entdeckt hat, daß das dort begrabene Kind
einem germanischen Stamm angehörte. Das klingt so ein-
fach, aber wir kennen die Zeiten, wo solch eine Information
streng verheimlicht wurde. Jarocin liegt nicht in Schlesien,
aber nur ca. 30 km von Breslau entfernt ragt der Zobten-
berg aus dem mittelschlesischen Hügelland. Dort zeugen
noch heute steinerne Opfertische, Reste von Ringwällen
und eine etwa zwei km lange „Zyklopenmauer“ von der
einstigen Größe der durch Kelten und zu den Wandalen
gehörenden Silinger angelegten Kultstätten. Ihr Name lebt
noch heute in dem Wort „Schlesien/Slask“ weiter. Sind
nach der Völkerwanderung, die slawische Völker hierher
geführt hat, die Silinger ganz einfach weg gewesen? Die
schlesischen Ausgrabungen, die auch durch Norman Da-
vies beschrieben sind, zeigen eine Vermischung der Ein-
flüsse von Kelten, Germanen und Slawen. 

Ein knappes halbes Jahrtausend später zeigen sich neue
Verhältnisse: Schlesien als Zankapfel zwischen Polen und
Böhmen, fast 300 turbulente Jahre. Turbulent auch deshalb,
weil die ständigen Kriege zwischen polnischen Piasten und
böhmischen Przemysliden und dann die Landesteilung
durch König Boleslaus sein Reich zu einem politischen
Flickenteppich gemacht hat. Im Ergebnis kappten die
schlesischen Piasten die ohnehin losen Verbindungen zum

„Wir haben unsere Heimat nicht gewechselt“
Die deutsche Minderheit in Schlesien

Sehen und Nachdenken
Die Ausstellung „Exodus des Bartschtals“ fand in Görlitz große Resonanz

ANDREAS NEUMANN-NOCHTEN

„ ... viele Menschen sollten diese Ausstellung noch sehen
und nachdenken!“

„Ein überaus wichtiger Beitrag zur Erinnerung und zur
Aufarbeitung unser verdrängten Geschichte, die uns alle
angeht.“ 

Zwei von zahlreichen Einträgen im Gästebuch der
Görlitzer Frauenkirche, die drei Monate lang die-
se Ausstellung beherbergte, verdeutlichen, wie

sehr diese Dokumentation die Besucher in ihren Bann
gezogen hat. Anfang Dezember hatten bereits über 6500
Gäste die großformatigen Tafeln betrachtet, so daß jetzt
zum Monatsende mit gut 7000 Besuchern gerechnet wer-
den kann. 

Eine junge polnische Studentin kleidete ihre Betroffen-
heit in einprägsame Worte: „ ... wir haben in der Schule
immer nur von dem zu hören bekommen, was uns Polen
angetan wurde. Zum ersten Mal wird mir deutlich, daß nach
dem Weltkrieg das Unrecht weiterging und daß auch wir
durch Duldung und Mittun zu einem Teil dieses Unrechts
wurden.“ Dieser Satz verweist zugleich auf eine kleine
Schwäche der Exposition, die allerdings von den Initia-
toren – wohl in dem Bemühen, niemandem zu nahe treten

zu wollen – bewußt in Kauf genommen wurde: die histori-
schen Umstände und Vorgänge hinsichtlich Flucht und
Vertreibung erfahren nur unzureichend Erörterung. Lesens-
wert ist in jedem Fall auch die begleitende deutsch-polnische
Broschüre. Nächste Station der Ausstellung ist das Haus
Schlesien in Königswinter.                                              

Ausstellung in der Frauenkirche                                 Foto: ANN
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polnischen Hof in Krakau und unterstellten sich böhmi-
scher Lehnshoheit. Die besondere, selbständige Entwick-
lung Schlesiens, seine Wendung nach Westen, hatte sich
schon lange abgezeichnet. Dazu gehörte die fast in jeder
Fürstenfamilie und jeder Generation klare westliche
Orientierung in der Heiratspolitik: die Frauen, also die
Mütter der schlesischen Piasten, sind aus dem Gebiet des
deutschen Reiches gekommen, wie die heilige Hedwig aus
Andechs. (...) Auch wenn die Piasten ihren Ursprung in
Polen hatten, hörten sie doch schon in der Wiege die deut-
sche Sprache, die deutschen Lieder, obwohl sie auch der
polnischen bzw. böhmischen Sprache mächtig waren.
Heutzutage würden wir sie als richtig europäisch orientier-
te  Politiker bezeichnen (...).

Zu der selbständigen Entwicklung Schlesiens gehört
auch die deutsche Besiedlung des Landes, die dank des
Willens der schlesischen Fürstentümer fast 300 Jahre dau-
erte. Besonders im 12. und 13. Jahrhundert kamen hierher
hauptsächliche fränkische, thüringische und sächsische
Einwanderer. Das führte dazu, daß die ganze Realität
Schlesiens für Polen bald so fremd war, daß der polnische
König Kasimir im Jahre 1335 offiziell auf die schlesischen
Gebiete verzichtete. Seit dieser Zeit entwickelte sich
Schlesien ständig im Bereich des deutschen Kulturkreises.
(...) Das Land erlebte eine wirtschaftliche und kulturelle
Blüte. (...) Sind diese geschichtlichen Tatsachen bekannt,
so ist die deutsche Anwesenheit in Schlesien nicht mehr
etwas Fremdes, wie uns in Polen immer gesagt wurde, son-
dern ein Prozeß, der friedlich und natürlich verlaufen ist
und dem Land sehr positiv diente.

Trotz des Eindrucks, daß der bisherige Teil meines
Referates sehr detailliert ist, möchte ich Ihnen zusi-
chern, daß die Geschichte Schlesiens und der deut-

sche Anteil viel bunter und reicher ist und die hier vorge-
brachten Daten sehr oberflächlich sind. Jetzt aber werde ich
ziemlich schnell durch die Jahrhunderte gehen entspre-
chend der Tatsache, daß schon von Anfang an die Deut-
schen hier gewesen sind, wie es der polnische Schriftsteller
Henryk Waniek einmal sagte: ohne Deutsche ist Schlesien
nur ein geographischer Name. Ohne die deutschen Wurzeln
ist Schlesien nicht zu verstehen.

Als Böhmen 1526 an die Habsburger überging, wech-

selte Schlesien abermals den Besitzer, und noch einmal
hundert Jahre später unter Friedrich II. Um, wie er es vor-
hatte, aus dem kleinen Preußen eine europäische Groß-
macht zu schaffen, bedurfte es zunächst des territorialen
Zuwachses und der Schwächung Österreichs. Die „Beute“
Schlesien verhieß beides. Nach drei Kriegen zwischen
1740 und 1763 ist die österreichische Gemütlichkeit zuen-
de. In dem preußischen modernen Königreich herrschte
eine zwar ungeliebte, dafür aber effiziente Bürokratie, die
Industrialisierung und der Fortschritt. Unter Preußen
wuchs Oberschlesien zu einem riesigen Wirtschaftsraum
und die Breslauer Universität zu einer Schmiede für Nobel-
preisträger. 

Die industrielle Erschließung und Verarbeitung der rie-
sigen Kohle- und Erzvorkommen zu Beginn des 19. Jahr-
hunderts sprengte alle bisherigen Dimensionen. Alte Städte
wie Beuthen und Gleiwitz erhöhten innerhalb von ein paar
Jahrzehnten ihre Einwohnerzahl um das Dreißigfache, win-
zige Dörfer wie Kattowitz und das spätere Hindenburg
(Zabrze) wurden zu Großstädten. Die soziale Kluft wurde
immer größer. Als Bild der Lage kann uns ein Heine-
Gedicht dienen: „Im düstern Auge keine Träne / sie sitzen
am Webstuhl und fletschen die Zähne. Altdeutschland, wir
weben dein Leichentuch, wir weben hinein den dreifachen
Fluch...“

Mit diesen traurigen Versen können wir aber gleichzei-
tig zeigen, daß die deutsche Anwesenheit in Schlesien nicht
nur materielle Entwicklung bedeutete. Die Schlesier haben
nicht nur im deutschen Kulturkreis gelebt. Sie haben auch
deutsche Kultur und Wissenschaft mitgeschaffen. Immer-
hin spielte das barocke Kapitel der deutschen Literatur-
geschichte fast ausschließlich in Schlesien: Martin Opitz,
Andreas Gryphius, Christian Hoffmann von Hoffmanns-
waldau; in Schlesien schrieb Johannes Scheffler als Ange-
lus Silesius seiner Zeit zeitlos wahre Verse: „Das größte
Wunderding ist doch der Mensch allein: er kann, je wie er`s
macht, Gott oder Teufel sein.“ Der schlesische Freiherr
Joseph von Eichendorff schrieb hier die schönsten und
bekanntesten Gedichte der Romantik. Wir nennen Max
Hermann-Neisse, Georg Heym, Gustav Freytag, Karl von
Holtei. Gerhart Hauptmann, der mit dem Nobelpreis geehr-
te Titan unter den schlesischen Autoren, krönt die Liste von
hunderten Dichtern und Schriftstellern Schlesiens, eröffnet

Schlesische Dichter: Johannes Scheffler, Martin Opitz, Andreas Gryphius, Karl von Holtei
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aber gleichzeitig die Liste von zwölf schlesischen Nobel-
preisträgern mit Namen wie Paul Ehrlich, Fritz Haber, Otto
Stern, Max Born, Maria Goeppert-Meyer, Konrad Bloch.

Jahrhundertelang blieb das Land offen und generell
tolerant für die Völker und Sprachen. Besonders hier,
wo die böhmischen, polnischen und deutschen

Einflüsse den einzigartigen schlesischen Charakter gebildet
haben, hat die Sprache wenig mit der staatlichen oder
nationalen Zugehörigkeit zu tun. Die erste Spaltung kam
nach dem Ersten Weltkrieg: die polnischen Aufstände und
die Volksabstimmung am 20. Oktober 1921 durch den
„Genfer Schiedsspruch“. Trotz der gewonnenen
Volksabstimmung verlor Oberschlesien zwei Fünftel seines
Terrains an Polen. Das war schon ein Zeichen, daß dieses
im Laufe von Jahrhunderten entstandene friedliche und
fruchtbare Neben- und Miteinander der Volksgruppen zum
Schluß kam. Und letztendlich zerstörte dann der von den
Nationalsozialisten verursachte Zweite Weltkrieg diese
gewachsene Ordnung (...)

Aus dem geschlossenen deutschen Staatsgebiet östlich
von Oder und Neiße wurde die dort beheimatete Bevölke-
rung zum überwiegenden Teil gewaltsam vertrieben. 

Und so kommen wir zum letzten Abschnitt unserer
Geschichte, der Geschichte der deutschen Volks-
gruppe im heutigen Polen, besonders in Oberschle-

sien, zur Geschichte der hiesigen deutschen Minderheit.
Die Genese unserer Anwe-senheit in Polen führt uns direkt
zu den Folgen des zweiten Weltkrieges. Die meisten
Deutschen in Polen sind noch selbst oder sind Nachkom-
men der ehemals deutschen Bürger. Wir haben unsere
Heimat nicht gewechselt, die Grenzen nicht überschritten.
Die Grenze überschritt uns.

Für diejenigen, die das nicht wissen, möchte ich erwäh-
nen, daß fast die Hälfte des gegenwärtigen polnischen
Staatsgebiets auf bis 1945 deutschem Territorium liegt.
Bereits die propagandistische Begründung der Zugehörig-
keit dieser Gebiete zu Polen nicht durch Kriegsreparatio-
nen, sondern durch die Idee der Piastenstämme,  also durch
geschichtlich polnische Abstammung, hatte zur Folge, daß
jegliche existierende deutsche Minderheit nur den Charak-
ter eines Hindernisses haben konnte, wir wurden Opfer des

in Polen angenommenen und mit der Wirklichkeit unver-
einbaren Konzeptes eines national homogenen Staates. (...)
Wo nach der Verwüstung Schlesiens, Pommerns und Ost-
preußens durch Flucht oder Vertreibungen dennoch irgend-
wo eine Gruppe von Deutschen ansässig war, sollte man
alles Mögliche tun, um zu verhindern, daß diese Deutschen
Deutsche blieben. In Oberschlesien, wo größtenteils
sprachlich mannigfaltige, oft zweisprachige Bevölkerung
lebte, hat man sich besondere Mühe gemacht, die Deut-
schen zu den sprichwörtlichen Stolpersteinen zu ma-
chen(...). Und andererseits ging es darum, daß sich diese
Bevölkerung selber der Assimilation ergibt und dagegen
nicht protestiert. Mit Verständnis und Einwilligung sollten
wir die kollektive Verantwortung (für das während und
nach dem Krieg Geschehene) auf die eigene oft unschuldi-
ge Schulter nehmen und akzeptieren.

Je mehr man aber diese Assimilierungsbemühungen
steigerte, um so ärgerlicher war es, daß es immer wieder
Menschen gab, die trotz der ihnen „zugeteilten“ polnischen
Staatszugehörigkeit keine Dankbarkeit dafür zeigten, nun
etwas anderes als eben Deutsche sein zu dürfen. Der Wille,
dem Deutschtum treu zu bleiben, wurde in Polen nicht
akzeptiert. Wir können uns noch immer an die in den 50-er
und 60-er Jahren als völlig normal angesehenen Vorwürfe
erinnern, denen wir im täglichen Leben begegnet sind, als
alles Deutsche immer als Synonym des Nazismus galt. Als
mein Bruder knapp ein halbes Jahr vor dem Schulbeginn
Polnisch zu lernen begann und mit einem deutlichen deut-
schen Akzent in die Schule kam, wurde er von einer der
Lehrerinnen als „du, Hitlerjunge“ gerufen. Das war fast
zwanzig Jahre nach dem Krieg.
Im Jahre 1990 wurde ich zum Vorsitzenden des
Gemeinderates in meiner Stadt Guttenberg gewählt. Im
Archiv fanden wir damals einen Ordner voller Strafman-
date für das „Deutschsprechen“, auch zuhause. Es waren
ganz saftige Geldstrafen, die, wie mir der damalige  polni-
sche Bürgermeister erklärte, die Betroffenen vor der De-
portation in ein Zwangsarbeitslager schützte. In ganz Polen
gab es einige hundert, kleinere und größere, in die man aus
verschiedenen Gründen kommen konnte. Oft geschah es,
weil sich jemand den Hausrat des Betroffenen ausersehen
hatte, oder manchmal eben fürs „Deutschsprechen“. Es ist
bereits viel geschrieben worden über das Schicksal der

Schlesische Nobelpreisträger: Gerhart Hauptmann, Paul Ehrlich, Fritz Haber, Max Born
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nach Deutschland Vertriebenen. Aber noch immer ist die
„oberschlesische Tragödie“ der dort Gebliebenen zu wenig
bekannt, die auf raffinierten Festnahmen und Zwangsde-
portationen in die Sowjetunion beruht. Etwa 90.000
Schlesier wurden in der Weise moderner Nachkriegsskla-
ven gefangen gehalten. Dies geschah ohne irgendwelchen
Zusammenhang mit tatsächlicher oder imaginierter Schuld.
Man weiß nicht, wie viele Menschen es in Wirklichkeit
traf; es wird von lediglich etwa fünftausend Rückkehrern
gesprochen. Und grundsätzlich ist das alles unter Akzep-
tanz durch die Öffentlichkeit geschehen. Die Politik ver-
langte Maßnahmen, die zur Entfernung dieses Fremd-kör-
pers der Deutschen führte. Die Polonisierung forderte einen
Ausschluß der deutschen Sprache aus dem täglichen
Gebrauch auch dort, wo die Bevölkerung geblieben war,
die traditionell die deutsche Sprache benutzt hat.

Selbstverständlich wurde auch nicht von nationalen
Minderheiten geredet, es gab also auch keine Minderheits-
sprache, und die deutsche Sprache wurde auch als Fremd-
sprache aus den Schulen verbannt. In ganz Schlesien gab es
zwischen 1945 und 1989 nur eine einzige Mittelschule, in
der man Deutsch lehren durfte. Die deutsche Sprache durf-
te auch in der Form von bezahlten Sprachkursen, die da-
mals so populär in den Kulturhäusern waren, nicht gelehrt
werden. Erlauben sie mir bitte, daß ich noch einmal an
eigene Erfahrungen anknüpfe und an das Bekenntnis eines
damaligen Leiters solch einer Institution erinnere, der in
den 70-er Jahren einen Deutschkurs durchführen wollte. Er
stieße auf großes Interesse der Bewohner. Darauf organi-
sierte er einen Deutschlehrer, hing Plakate mit Bekannt-
machung aus und - - bekam Besuch der Herren von der
Geheimpolizei, die ihm mit dem Verlust seiner Stelle droh-
ten, falls er den langjährigen Polonisierungsaufwand ver-
nichten wolle. Und wie viele von uns durften wegen ihrer
Herkunft oder ihrer deutschen Sprache im Berufsleben
nicht gefördert werden. Die deutsche Gemeinschaft, die in
einem Staat leben mußte, der von dem sich demokratisch
entwickelnden Europa durch einen eisernen Vorhang ge-
trennt war, wurde somit von ihrer kulturellen Kontinuität
getrennt.

Der einzige Ort, wo die Möglichkeit bestand, die
sprachliche und kulturelle Identität zu gestalten, war das
Zuhause, was aber mit dem ständigen Bewußtsein der dro-
henden Repressalien verbunden war. Wie sollte man sich in
einer solchen Situation nicht als ein Fremdkörper fühlen?!
(...) Entschuldigt mich, daß ich wieder meine persönlichen
Erinnerungen hervorrufe. In den siebziger Jahren, als die
deutsch-polnischen Beziehungen wieder anfingen sich zu
normalisieren, konnte man im Rahmen der Familienzu-

sammenführung nach Deutschland aussiedeln. Manche,
meinen Vater inbegriffen, haben diese Möglichkeit abge-
schlagen, weil sie überzeugt waren, in Deutschland als
Polen bezeichnet zu werden; daher wollten sie bleiben, um
weiterhin als Deutsche anerkannt zu bleiben. Ich nenne die-
ses Beispiel, um zu zeigen, daß wir uns dessen bewußt
waren, daß wir für Deutsche, die ihre Freiheit genießen
konnten, zu einem Element geworden waren, das aus der
Erinnerung verdrängt werden musste. Und doch haben wir
es auch geschafft, Brückenbauer und Vertrauensstifter zu
werden, wenn auch nicht auf der politischen Ebene.

Der Staat konnte uns ignorieren, assimilieren und der
Identität berauben; nichts aber konnte die Tatsache
ändern, daß sich unsere Nachbarn und Mitbürger

über unsere deutsche Identität im Klaren waren. Viele von
ihnen hatten ein ähnliches Drama der Vertreibung aus den
östlichen Gebieten Polens erlebt und konnten daher die stil-
le Tragödie der deutschen Familien verstehen. Sie waren
es, die das Drama der Vertreibung und die späteren
Entschlüsse zur Übersiedlung nach Deutschland verstan-
den haben. (...) Jede von diesen tausenden Familien baute
Brücken zwischen Polen und Deutschen durch ihr
Zusammenleben, in den täglichen Gesprächen, durch ihre
Haltung, Hilfsbereitschaft, zu einer Zeit, als die offiziellen
deutsch-polnischen Beziehungen noch nicht existiert hat-
ten. Ich will noch bei diesem Thema bleiben, um auf die
Notwendigkeit der Unterscheidung zwischen der politi-
schen Realität und den zwischenmenschlichen Beziehun-
gen hinzuweisen, denn nur dort tragen die Vertreter der
Minderheit die volle Verantwortung, weil sie seit Jahren
Brücken der Verständigung zwischen den Nationen bauen,
Verständigung, die am wenigsten von den politischen Ma-
nipulationen beeinflußbar ist. Vielleicht deshalb war es für
die polnische Gesellschaft einfacher, die Worte des Briefes
der polnischen Bischöfe an die Deutschen aufzunehmen:
„Wir gewähren Vergebung und bitten um Vergebung.“

Diese Worte wurden zum Auslöser einer scharfen pro-
pagandistischen Kritikwelle des Staates. Für viele Polen
waren sie aber trotzdem ein Durchbruch, der uns die
deutsch-polnischen Beziehungen das erste Mal nicht nur
auf der politischen, sondern auch auf der moralischen
Ebene sehen ließ. Wie oft merken wir heute den Mangel an
Autoritäten mit solchem Mut, den die deutschen und polni-
schen Bischöfe damals bewiesen haben. Das Verständnis
für unsere Forderungen, die in der ethischen Dimension lie-
gen, werden wir aber nicht finden, wenn wir sie nur im
Licht der kalten Politik betrachten. (...) Heute leben wir in
einer ganz anderen Realität, ob wohl die in gewissem Maße
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immer noch eine Sklavin der damaligen Realität ist.
Inzwischen hat sich auch im politischen Sinne fast alles
geändert. Wir leben bereits in einem Mitgliedsland der
Europäischen Union und in der Schengen-Zone. Die
Rechte von Minderheiten werden von internationalen
Gesetzen oder Konventionen geregelt, deutsch-polnische
Verträge bestimmen die gesetzliche Basis der deutschen
Minderheit. In Polen wurde inzwischen das Problem der
Lehre der Minderheiten-Sprache in der Schule, der zwei-
sprachigen Ortsnamensschilder und der Hilfssprache im
administrativen Bereich geregelt.

Die Zeit nach 1989 wurde für die Deutschen in Polen
revolutionär. Wir haben viele Möglichkeiten, die
wir noch gar nicht nutzen. Es kam zu einer

Veränderung, von der unsere Großväter nur träumen konn-
ten. Es wurde möglich, als bekennender Deutscher in Polen
zu leben. Die erwähnten über Jahre in gebauten Brücken
zwischen den deutschen und polnischen Nachbarn erlitten
eine leichte Erschütterung, als sich die ja bekannten deut-
schen  Wurzeln in die Zugehörigkeit zu festen Strukturen
der deutschen Minderheit umwandelten und festigten. Die
früher gebauten Wurzeln hielten jedoch stand. In den
Gemeinden kam es zu keiner Unruhe, wenn bei den Kom-
munalwahlen überwiegend Deutsche in die Gemeinderäte
gewählt wurden oder wenn in Pfarreien deutsche Andach-
ten und Gottesdienste eingeführt wurden. Ich kann mich
erinnern, daß auf der ersten deutschen Maiandacht nach
dem Krieg in Guttenberg die Kirche voll war und sogar den
Männern Tränen in die Augen kamen. Ich erwähne es des-
halb, weil die Bemühungen um die Einführung deutscher
Andachten einen enormen Betrag zum Bau der Verständi-
gungsbrücke geleistet haben gerade in der Zeit, als man
von dem polnischen Primas in Deutschland hörte, das sei
nicht nötig, weil es keine deutsche Minderheit gäbe. Denn
diese Andachten verliehen der deutschen Minderheit einen
christlichen Charakter und stützte uns durch die Autorität
der Kirche. Zugleich bauten sie das Bewußtsein der Einheit
im Glauben, der uns ja gänzlich in einer Gemeinschaft mit
unseren polnischen Mitbürgern verbindet.

Von dieser Zeit an übernahm die Deutsche Minderheit
als Organisation die bisher von den vielen Einzelnen gelei-
stete Funktion als Brückenbauer. Aber wir tragen diese
Verantwortung für die Brücke, die wir sein wollen, nicht
mehr allein. Durch die Anstrengungen vieler Menschen,
Verbände und Bürgermeister aus der deutschen Minderheit
entstand eine große Zahl von Partnerschaften der Woje-
wodschaft, der Kreise und Gemeinden, auch von Schulen
und Vereinen. Und das trotz vieler Bedenken besonders

gleich nach der Wende, und zwar nicht nur von polnischer
Seite. Sehr oft mußten wir zuerst den Widerstand deutscher
Politiker brechen, da diese der Meinung waren, sie möch-
ten eine Partnerschaft mit einer polnischen Gemeinde und
nicht mit einer deutschen Minderheit unterschreiben, was
als politisch unkorrekt angesehen wurde. Daß wir als
Deutsche ein Stolperstein werden könnten auf dem Weg zu
einer Partnerschaft mit einer deutschen Gemeinde, war für
uns eine überraschende Erfahrung. Zum Glück sind aber
sehr viele solcher Partnerschaften entstanden in der entste-
henden Verständigung zwischen den Nationen.
Jeder von uns könnte eine Vielzahl an Tätigkeiten aufzäh-
len, die wir im Rahmen des Brückenbauens unternehmen.
Und trotzdem fühlen wir, daß uns manchmal immer noch
die Funktion eines Stolpersteines im Wege zugeschrieben
wird. Jeder aber, der ohne böse Absicht die deutsche
Minderheit in Polen beobachtet, kann leicht erkennen, daß
wir um die Erfüllung einer positiven Rolle ringen. Es gibt
Situationen, in denen wir aus von uns unabhängigen Grün-
den als Hindernis gesehen werden. Oft hat dies seine Grün-
de in der Geschichte. Doch wenn der Preis für das Brük-
kenbauen der Verzicht auf die eigene historisch gewachse-
ne Identität sein soll, dann ist diese Forderung gegenüber
der deutschen Minderheit äußerst unfair. Als Beispiel kön-
nen hier die Probleme mit fast jeder Gedenktafel oder
Gedenkstätte vorgebracht werden. Ob das die Gedenktafel
für den ehemaligen Oppelner Landrat von Matuschka ist,
der seinen Widerstand gegen den Nazismus mit dem Leben
bezahlen mußte, oder der Versuch einer Schule, sich nach
einem schlesischen Nobelpreisträger zu benennen, oder die
Form eines Denkmals auf unseren Friedhöfen, die unseren
dort begrabenen Verwandten und Vorfahren und der in den
beiden Weltkriegen Gefallenen gewidmet sind. Es fällt uns
sehr schwer zu vermitteln, daß wir damit weder den
Faschismus noch den preußischen Militarismus glorifizie-
ren wollen, sondern daß dies nur aus der Überzeugung
einer christlichen Pflicht einerseits, unseres historischen
Gedächtnisses andererseits resultiert. Eines Gedächtnisses
allerdings, das ein anderes ist als das unserer polnischen
Mitbürger. Uns wird oft angesichts unserer Aktivitäten
Taktlosigkeit oder Mangel an politischer Kultur vorgewor-
fen. Dabei wird dann nicht selten vergessen, daß auch die
Mehrheit Taktgefühl und politische Kultur beweisen muß,
um den Geist der Minderheitsrechte erfüllen zu können.
Damit dies immer mehr passiert, dürfen wir nicht aufhören,
gegenseitig voneinander zu lernen. Um es kurz zu sagen: um
eine Brücke zu bauen, muß es zwei vorbereitete Ufer geben.

(Abbildungen: Personen – www.wikipedia.de,
Ortsschilder – Archiv ANN) 



Das Lebenswerk des „Schlesischen Robinson“
Dr. Angelika Marsch hat eine umfassende Darstellung des Lebenswerkes von Friedrich Bernhard Werner vorgelegt

ANDREAS NEUMANN-NOCHTEN

Friedrich Bernhard Werner: „Plan von Neusaltz Herrnhuter Anbau“

Es muß ein bewegtes Leben gewesen sein, das der sei-
nerzeit wohl bedeutendste, auf alle Fälle aber pro-
duktivste Zeichner europäischer Städte und

Bauwerke führte. Sein Name – Friedrich Bernhard Werner
– ist eng mit Schlesien verknüpft, denn ihm ist zu verdan-
ken, daß wohl kaum ein anderer Landstrich des damaligen
Europa so detailliert in Zeichnungen dokumentiert ist wie
eben Schlesien. In den Jahren 1758 bis 1765 verfaßte er
seine Autobiographie, die allerdings erst 1921 erstmal her-
ausgegeben wurde und deren Original seit dem Ende des II.
Weltkrieges  als vermißt gilt. 

„Laut meinem Zeugnis von der Kirch hab ich im Jahr
1690 den 28. Januarii im fürstlichen Stift Camenz das erste
Tageslicht erblickt...“ Mit diesen Worten stellt sich Werner
in besagter Autobiographie dem Leser vor und läßt ihn an
anderer Stelle wissen: „... es war mir gleichsam eingepräg-
tes Naturell, sobald ich die Schreibfeder ergriffen, so finge
schon an zu kritzeln und Häuser zu machen.“ 

Laut eigener Aussage entstammte er recht einfachen
Verhältnissen, besuchte aber „ob seiner guten Anlagen“
das Jesuitengymnasium in Neiße. Daß er hier Frans Ho-

genbergs (1535 –1590)  Städteansichtenbuch „Civitates Or-
bis Terrarum (Beschreibung und Contrafactur der Vor-
nembster Stät der Welt)“ kennenlernte, liegt als Vermu-
tung nahe, da Parallelen in der Darstellungsweise nicht von
der Hand zu weisen sind.

Nach Beendigung seiner Schulzeit war ihm offensicht-
lich ein recht abenteuerliches Leben beschieden, verdingte
er sich doch als Feldpage bei Obristleutnant von Betten-
dorf und erwarb während dieser Zeit nützliche Kenntnisse
in der „Ingenieurskunst“. Dann folgten Jahre der Wander-
schaft, bei der ihm sein Skizzenbuch stets treuer Begleiter
war.

Im Auftrag der Augsburger Kunstverleger Jeremias
Wolffs Erben bereiste Werner ab 1727 quasi halb Europa.
Seine Reisen führten ihn an Orte in Frankreich und
Sizilien, aber auch nach Krakau, Königsberg und Kiel. In
dieser Zeit entstanden mehr als 1000 topographische
Ansichten. Wohl auch deshalb gab er sich selbst den Bei-
nahmen „schlesischer Robinson“.

Friedrich der Große verlieh Werner 1742 (1743/44) den
Titel „Königlich Preussischer Scenographicus“. Von da an



widmete er sich – wohl auch mit königlichem Auftrag –
hauptsächlich seiner schlesischen Heimat. In den folgenden
Jahren verfaßte er auf cirka 3000 Seiten die Topographie
von Schlesien mit rund 1400 Ansichten von 740 Orten. In
diesem zeitlichen Zusammenhang entstand auch die
Sammlung von 163 Ansichten der evangelischen Bethaus-
kirchen. Vor allem evangelischen Schlesiern ist dieses
Werk ja wohlbekannt. Manche Historiker verweisen an die-
ser Stelle gern darauf, daß Werner bis an sein Lebensende
überzeugter Katholik gewesen sei und vermuten diesbe-
züglich Gewissenskonflikte. Wahrscheinlicher ist jedoch,
daß Werner, gebildet und geformt durch Reisen, zahlreiche
Bekanntschaften und Begegnungen zu einem ausgespro-
chen toleranten Zeitgenossen gereift war, dem der Umgang
mit anderen Konfessionen wohl kaum Bedenken bereitet
haben mag. Am Ende seines arbeitsreichen Lebens stellte
er unter dem Titel „Peregrinationes oder christliche Wan-
derschaft“ eine Art Reiseführer zusammen, der den Be-
trachter zu 318 Kirchen in zahlreichen Ländern Europas
führt, die ihm besonders wichtig waren. Friedrich Bernhard
Werner verstarb 1776 in Breslau.
* Das Druckwerk „Civitates Orbis Terrarum“ enthält über
600 wirklichkeitsnahe Stadtansichten und Stadtpläne mit
einem Gesamtumfang von ca. 1.600 Seiten im Format
280×410 mm. Es wurde in sechs Bänden zwischen 1572
und 1618 herausgegeben und zeigt alle größeren Städte in
Europa, Afrika, Asien und sogar in Amerika.

Seit dem Herbst diesen Jahres liegt nun ein Werk vor,
sozusagen auch ein Lebenswerk, das die Arbeit
Werners umfassend dokumentiert. Unter dem Titel

„Friedrich Bernhard Werner. 1690 – 1776. Corpus seiner
europäischen Städteansichten, illustrierten Reisemanus-
kripte und der Topographien von Schlesien und Böhmen-
Mähren“ hat die verdienstvolle „international anerkannte
Expertin für alte Stadtansichten“ (Die Welt) Dr. Angelika
Marsch eine mehr als 650 Seiten starke Werkdarstellung
Werners vorgelegt.

Angelika Marsch ist bereits seit den 70er Jahren in der
Forschung auf dem Gebiet alter Städteansichten tätig.
Zahlreiche vielbeachtete Publikationen markieren Statio-
nen ihrer wissenschaftlichen Arbeit, von denen exempla-
risch zwei an dieser Stelle genannt seien: „Die Salzburger
Emigration in Bildern“ (1975, Anton H. Konrad Verlag)
und „Bilder zur Augsburger Konfession und ihren Jubilä-
en“ (1980, ders.). Sie war es auch, die die heute unter
Kennern wohlbekannten „Reisebilder des Pfalzgrafen
Ottheinrich“ von 1536/37 entdeckte und einem breiten
Publikum zugänglich machte (2001).

Angelika Marsch wurde für ihre Forschungsarbeit mit
zahlreichen Preisen geehrt, unter anderem mit dem Kultur-
preis Schlesien des Landes Niedersachsen. Die Universität
Hamburg verlieh ihr im Jahre 2003 die Ehrendoktorwürde.

Das Buch selbst, mit seinen 698 Seiten und 985
Abbildungen, ist nicht nur im übertragenen Sinne,
als wissenschaftliches Werk, ein Schwergewicht,

sondern auch im ganz wörtlichen, wiegt es doch mehr als
drei Kilogramm.

Die Einleitung ist viersprachig abgefaßt, in deutscher,
polnischer, tschechischer und englischer Sprache. Der Text
des Buches ist in Lebens- und Werkabschnitte gegliedert,
anhand derer die Person und das Wirken Werners nachge-
zeichnet wird. Angelika Marsch hat es hervorragend ver-
standen, nicht nur eine am Beispiel Werners orientierte
Geschichte barocker Vedutenmalerei (Vedute – an der
Wirklichkeit orientierte Landschaftsmalerei) zu Papier zu
bringen, sondern sie erschließt sinnvoll das gesamte gra-
phische Schaffen des bedeutenden barocken Zeichners. 

Umfangreiche Register, die verzeichneten Orte und Ab-
bildungen betreffend, nebst einem Literaturverzeichnis zum
aktuellen Stand der Werner-Forschung runden das Bild
eines Werkes ab, das höchsten Ansprüchen Genüge leistet.
Die Größe der Abbildungen ordnet sich dem Gesamtformat
des Buches (A4) unter, so daß die Panoramadarstellungen
mitunter etwas zu klein geraten sind. Das Fehlen farbiger
Abbildungen ist zu bedauern, ist aber – ob des Umfangs
des Buches – aus Kostengründen durchaus erklärlich.

Abschließend sei vermerkt, daß der vorliegende Band
eben nicht nur für Kunst- und Kulturhistoriker interessant
ist, er gehört eigentlich in den Bücherschrank jedes Schle-
sienkenners und -liebhabers.                                                   
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Friedrich Bernhard Werner: 
„Bethaus, Schul, Predig.h. Zu Primkenau“

Angelika Marsch:
Friedrich Bernhard Werner. 1690 - 1776. 
Corpus seiner europäischen Städteansichten, illustrier-
ten Reisemanuskripte und der Topographien von
Schlesien und Böhmen-Mähren.
Verlag Anton H. Konrad, Weißenhorn, 2010
29,7x21,0 cm
698 Seiten

ISBN: 978-3-87437-534-4
Preis ab 1.01.2011: 128,- €
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EVANGELISCHE GOTTESDIENSTE
IN DEUTSCHER SPRACHE IN SCHLESIEN
PPffaarrrraammtt::  
ul. Partyzantów 60, PL 51-675 Wroclaw,
Pfarrer Andrzey Fober, Tel.: 0048-71-34 84 598

BBrreessllaauu::  
an jedem Sonntag um 10 Uhr 
in der Christophorikirche, pl. Sw. Krzyzstofa 1

LLaauubbaann::  
an jedem 1. und 3. Sonnabend  um 10 Uhr 
in der Frauenkirche, ul. Kombatantów

LLiieeggnniittzz::  
am  1. und 3. Sonntag um 13
Uhr in der Liebfrauenkirche, pl. Mariacki 1

SScchhwweeiiddnniittzz::  
am 2. und 4. Sonnabend um 10 Uhr 
in der Friedenskirche, pl. Pokoju 6

WWaallddeennbbuurrgg::  
am 2. und 4. Sonnabend um 14 Uhr
in der Erlöserkirche, pl. Koscielny 4

BBaadd  WWaarrmmbbrruunnnn::  
Erlöserkirche, pl. Piastowski 18
jeder 2. Sonnabend im Monat 14 Uhr
jeder 4. Sonntag im Monat 14 Uhr

Die Friedersdorfer lassen doch keine Ruhe! Sie lieben ihr
Dorf am Fuße der Landeskrone bei Görlitz und ihre Kirche,
sie lieben die Geschichte des Dorfes und der Kirche so
sehr, daß sie „wieder einmal“ dazu etwas geschrieben und
gedruckt haben. Denn immerhin gibt es schon drei
Chroniken: 1750, 1795, 1856. Dann vor einem Jahr eine
Dokumentation über die Urkunden im Turmknopf, und
ganz neu eine feine Broschüre: farbiger Umschlag,
Skizzen, Zeichnungen, Fotos. Vor allem: ein abschriftlicher
Nachdruck der längst zur Rarität gewordenen „Knauthe-
Chronik“ von 1750 und der nicht weniger seltenen Le-
bensbeschreibung dieses berühmten Chronisten und
Pfarrers Christian Knauthe aus dem Jahre 1784; dazu wei-
tere Texte. Ich mache gerne auf diesen Beitrag zur
Oberlausitzer (Kirchen-) Geschichte aufmerksam: 

Pastor Christian Knauthe 
und Friedersdorf a. d. Landeskrone.
Übertragung der Knauthe-Chronik ..., der Lebensbeschrei-
bung ... sowie historischen Ansichten Friedersdorfs von Jo-
hann Gottfried Schultz ..., 
zusammengestellt von Ulrich Schubert. 
80 Seiten; 14 Euro zzgl. Porto. 
Zu beziehen bei: 
Kirchbauverein St. Ursula, Kirchweg 9, 
02829 Markersdorf, OT Friedersdorf.                     (-ß) Friedersdorfer Kirche                                            Foto: ANN

„Wohlverdientes Andencken“
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